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Das Galeriegrab von Soest -Hiddingsen, Kreis Soest

Ingo Pfeffer und Kerstin Schierhold

mit Beiträgen von Christian Meyer und Leo Klinke 

Anfahrt 

Von Soest beziehungsweise von der A 44 (Ausfahrt 56 Soest) kommend 
die B 229 Richtung Arnsberg nehmen. Wenige hundert Meter hinter 
der Autobahn dem Hinweisschild ÑSteinkistengrabì folgen und links in 
die Straße Lanner abbiegen. Dem Straßenverlauf folgen und kurz vor 
dem Ortsschild Hiddingsen am Hinweisschild ÑSteinkistengrabì rechts 
in den Körbecker Weg fahren. Die zweite Straße rechts zum Restaurant 
ÑZur Steinkisteì nehmen, an dessen Parkplatz sich das Megalithgrab 
adǀmcds-

Geologie und Naturraum

Das Megalithgrab liegt auf dem Gebiet der Stadt Soest, im südlichen 
Ortsteil Hiddingsen, etwa 900 m vom Ortskern entfernt (Abb. 1). Es 
wurde im Mündungswinkel zweier Quellbäche der Schledde erbaut, 
7l ahr 0/l Ėadq cdq S̀ k`td `m dhmdl jkdhmdm+ m`bg Mnqcdm ǁ`bg
abfallenden Sporn auf 167 m ü. NHN. Naturräumlich gehört das Ge-
biet zum Oberen Hellweg beziehungsweise dessen Untereinheit Soester 
Oberbörde, welche die Landschaft zwischen dem Kernstadtgebiet von 
Soest und dem südlich gelegenen Haarstrang bezeichnet. 
Der Obere Hellweg ist geprägt durch von West nach Ost meist auf 
dsv` 0//l ahr 00/l Ė- MGM udqk`tedmcdr ǁ`bgvdkkhfdr GĖfdkk`mc
und wird fast ausschließlich intensiv ackerbaulich genutzt. Wälder 
( Buchenmischwald) gibt es nur sehr vereinzelt. Die Landschaft ist von 
zahlreichen Gewässern gegliedert, die am Südrand der Soester Bör-
de entspringen, nach Norden entwässern und feuchte bis teilweise 
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rtloǀfd Mhdcdqtmfdm ahkcdm- Tmlhssdka`q rĖckhbg cdr Fq`adr rsdhfs
das Relief bis zum leicht gerundeten Höhenrücken des Haarstrangs 
an. Hier liegt der Kleiberg, ein ehemaliges Militärgelände und heuti-
ges Naturschutzgebiet. Die Böden werden meist aus Rendzinen, an 
den Hängen auch von geringmächtigen Lössdecken gebildet, die im 
Bereich des Grabes auf einem geologischen Untergrund aus kreide-
ydhskhbgdm Lddqdr`ak`fdqtmfdm cdr Lhssdkstqnmr `tǁ`fdqm- Chdrd ghdq
etwa 60 m bis 70 m mächtigen lamarcki -Schichten sind geprägt durch  
hell -  bis weißgraue Mergelkalksteinbänke mit wenigen dünnen Mergel-
stein -Zwischenlagen. 

 
Geologische Bestimmung des Baumaterials und 
Transportwege

Um Aussagen zu geologischem Alter und Herkunftsgebiet des verwen-
deten Materials treffen und auf mögliche Transportwege rückschließen 
zu können, wurde eine geologische Bestimmung der noch vorhan-
denen Steine durchgeführt (Abb. 2). Diese bestehen aus hellgrauem 
bis grauem Mergel -  oder Plänerkalk aus den lamarcki - Schichten 

Abb. 2: Grundrissskizze des Grabes, Zustand während der geologischen Aufnahme am 
08- L`h 1//5 'Fq`ǀj9 Fdnknfhrbgdq Chdmrs MQV.L- Ghù(-
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des  Mittelturons, wobei einige der Megalithen nachträglich ergänzt 
 wurden. Bei den originalen Steinen handelt es sich um fast rechtecki-
fd Ok`ssdm lhs vdkkhfdq Nadqǁþbgd- Hgq Dhmydkfdvhbgs j`mm hl Rbgmhss
auf etwa 0,8 bis 1,5 t geschätzt werden. Der Abschlussstein wog bei 
0,20 m Dicke, 2,45 m Breite und einer rekonstruierten Höhe von min-
destens 1,70 m etwa 2,1 t. Besonders auffällig und für diesen Ge-
steinstyp charakteristisch sind senkrecht zu den Ober-  und Unterseiten 
rsdgdmcd+ ldhrs fk`ssd Jktesǁþbgdm+ m`sĖqkhbgd Sqdmmetfdm hl Fdrsdhm+
die die meisten Platten seitlich und bei einem originalen sowie einigen 
ergänzten Steinen auch oben begrenzen. Keiner der erhaltenen ur-
sprünglichen Steine ist bearbeitet, denn ihre natürlichen Bruchkanten 
geben ideale Maße für rechteckige Platten vor, die zum Bau einer 
megalithischen Grabkammer genutzt werden konnten. 
Die lamarcki -Schichten sind im Bereich der Grabstelle an der Gelän-
cdnadqǁþbgd `mrsdgdmc yt ǀmcdm- Chdr vhqc hm cdl gdtsd rshkkfdkdf-
ten Steinbruch deutlich, der bis unmittelbar an das Grab heranreicht 
(Abb. 3). Eine naheliegende Vermutung war daher zunächst, dass 
an der Grabstelle nur eine geringmächtige Bodenschicht entfernt und 
die Steine an Ort und Stelle aus dem Anstehenden herausgetrennt 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 3: Ansicht des 
Steinbruchs unmittel-

bar vor dem Grab von 
Ghcchmfrdm- L`ùrs`a <
3 m (Foto: Geologischer 
Chdmrs MQV.L- Ghù(-
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wurden, ohne Transportwege auf sich nehmen zu müssen. So wäre 
gleichzeitig auch eine annähernd rechteckige, eingesenkte Grube 
entstanden, die dann als Grabkammer genutzt werden konnte. Da 
jedoch die oberen Gesteinsschichten sehr kleinstückig verwittert sind 
und erst in größerer Tiefe verwendbares megalithisches Baumaterial 
zu gewinnen gewesen wäre, ist davon auszugehen, dass man sich 
mit der Entfernung des kleinteiligen Materials (und dessen Verwen-
dung als Verkeilung und Trockenmauerwerk) begnügte und die großen 
Platten von einer nahegelegenen Entnahmestelle heranbrachte. Dafür 
boten sich die Steilhänge und das Bachbett der nur 50 m entfernten 
Schledde an, wo zur Entstehungszeit des Grabes die Festgesteine der 
lamarcki -Schichten vielfach offen gelegen haben dürften. Die heute 
dort verbreiteten Schwemmablagerungen (Kolluvien) sind deutlich jün-
ger und stellten daher kein Hindernis dar. Sie gehen maximal bis in 
die jüngere Eisenzeit zurück und entstanden größtenteils durch mittel-
alterliche Rodungen. 

Der heutige Befund 

Das Großsteingrab von Soest -Hiddingsen ist nicht besonders gut erhal-
ten (Abb. 4). Von der ehemals imposanten Anlage sind die Reste von 
25 Steinplatten beziehungsweise Trockenmauerpackungen zu sehen, 
die nur wenige Dezimeter aus dem modern aufgeschütteten Kiesbett 
ragen und von denen nur noch neun zur jungsteinzeitlichen Konst-
ruktion gehören. Decksteine sind nicht überliefert. Bereits unmittel bar 
nach der Ausgrabung des Monuments im Jahr 1934 wurden feh-
lende Wandsteine ergänzt, um das ursprüngliche Aussehen besser 
verständlich zu machen, allerdings ohne diese zu kennzeichnen. Die 
Okþmdqj`kjok`ssdm rhmc rdhs hgqdq Eqdhkdftmf VhssdqtmfrdhmǁĖrrdm+ tm-
ter anderem sauren beziehungsweise kalklösenden Niederschlägen 
und Frostsprengung, ausgesetzt. Außerdem sorgen starker Bewuchs 
lhs Lnnr tmc `mcdqdm Oǁ`mydm rnvhd Ctqbgvtqydktmfdm eĖq chd
k`mfr`ld @tǁĐrtmf cdq Ok`ssdm- Adqdhsr adh lhmcdrsdmr dhmdq eqĖ-
heren Erhaltungsmaßnahme Ende der 1970er- Jahre wurden daher 
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verschiedentlich Steine durch 
Mörtel plombiert. Dies schützte 
aber nicht vor weiterem Zerfall: 
Zahlreiche Plomben sind inzwi-
schen wieder aufgerissen oder 
abgeplatzt und verursachen im-
mer neue Brüche und Aufspal-
tungen, sodass in absehbarer 
Zeit neue Wege zur Erhaltung 
des Bodendenkmals gefunden 
werden müssen. 
Das Großsteingrab ist 18,60 m 
lang, 2,80 m breit und Süd-
west -Nordost ausgerichtet. 
Die neun originalen Wandstei-
ne weisen Breiten zwischen 
1,00 m und 2,45 m auf und 
sind noch 0,12 m bis 0,45 m 
mächtig, die ergänzten Steine 
sind zwischen 0,15 m und 1,30 m breit und großenteils nur 0,12 m 
bis 0,17 m mächtig, was den Bankdicken der lamarcki -Schichten ent-
spricht. Die Platten wurden bereits bei der Ausgrabung 1934 stark 
abgeschlagen aufgefunden, sodass zu ihrer ursprünglichen Größe 
und zur Höhe der Grabkammer nur  annähernde Aussagen getroffen 
werden können. Zur Konstruktion der Kammerwände gehören wei-
terhin kleinere Kalksteinplatten zwischen den Wandsteinen, die als 
Lückenfüller sorgfältig zu Trockenmauerwerk aufgeschichtet waren 
und heute in rekonstruierter Form vorhanden sind. Auch der südwest-
liche Abschluss des Grabes bestand nach den Ausgrabungsergeb-
nissen daraus, ist jedoch weder im Original erhalten, noch wieder-
hergestellt. Dort liegt ein einzelner kleinerer Findling, der aber nicht 
Bestandteil der originalen Bausubstanz ist, sondern vermutlich zur 
Einweihung der Rekonstruktion im Jahr 1934 am Grab aufgestellt 
wurde, worauf die eingemeißelte Inschrift mit ihrem zeittypischen 
Sprachduktus und Inhalt hindeutet (Abb. 5). 

@aa- 39 @mrhbgs cdr Fqnùrsdhmfq`adr unm
Rndrs ,Ghcchmfrdm unm Mnqcvdrs 'Ensn9 KVK,
Ltrdtl eĖq @qbgþnknfhd.J- Rbghdqgnkc(-
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Das Grab gehört baulich zum Typ des sogenannten Galeriegrabes. In 
der älteren Forschung wurden diese Anlagen als Ñhessisch-  westfälische 
Steinkistenì bezeichnet, was sich heute noch im Wegweiser und in 
cdq M`ldmrfdatmf cdr Qdrs`tq`msr ¢Ytq Rsdhmjhrsd® vhdcdqǀmcds- Rhd
wurden hauptsächlich zwischen 3500 und 2800 v. Chr. kollektiv ge-
nutzt und gehören der im südlichen und östlichen Westfalen sowie im 
nördlichen Hessen verbreiteten Wartbergkultur an.
Die Megalithbauten wurden als Grablege einer Gemeinschaft im-
mer wieder aufgesucht, um Verstorbene darin zu bestatten. Eines der 
Hauptmerkmale der Galeriegräber ist ihre Einsenkung in den gewach-
senen Boden: Die oft tief in der Erde liegenden langrechteckigen Kam-
ldqm v`qdm mtq lhs dhmdl ǁ`bgdm GĖfdk ĖadqvĐkas tmc c`gdq nadq-
tägig recht unauffällig, falls sie nicht auf eine Art und Weise markiert 
waren, die archäologisch nicht nachweisbar ist. 
Das Baumaterial der Kammerwände besteht zumeist aus großen Kalk- 
oder Sandsteinplatten, selten aus nordischen Geschieben ( Findlingen); 
die Decke wurde entweder mit großen Steinplatten oder einer Holz-

@aa- 49 Hmrbgqhes `te cdl Ehmckhmf `l rĖcĐrskhbgdm Dmcd cdr Fqnùrsdhmfq`adr9 ¢Rsdhmjhrsd
· Vorgeschichtliches Sippengrab · Ende der jüngeren Steinzeit um 2000 v. Chr.ì (Foto: 
KVK,@qbgþnknfhd eĖq Vdrse`kdm.H- Oedeedq(-


